













de	 versuchte	 ich	 soweit	 möglich	 vor	 Ort	 zu	 do‐
kumentieren,	 fotografisch	 und	 in	 Gedankenskiz‐
zen	 zu	 erfassen.	 Nachfolgend	 fertigte	 ich	 diesen	
Text,	der	 für	 Jahre	unbeachtet	auf	der	Festplatte	
meines	 Rechners	 ruhen	 sollte.	 Erst	 im	 letzten	
Jahr	entdeckte	ich	ihn	wieder,	schickte	ihn	Henrik	
zu,	der	sich	interessiert	zeigte,	die	Überlegungen	
dann	 sogar	 aufgriff,	 um	 sie	 auf	 einer	 Tagung	 in	
London	 vorzustellen	 und	 mit	 der	 dort	 versam‐
melten	Kollegenschaft	zu	diskutieren.	Der	Text	ist	
vielleicht	 der	 Anfang	 für	 etwas,	was	 uns	 künftig	
noch	beschäftigen	wird	...	
In	 schönster	 Erinnerung	 an	 meine	 Studien‐	
und	 Arbeitszeiten	 in	 Dresden,	 unsere	 gemeinsa‐
men	Lehrveranstaltungen,	Exkursionen	und	Akti‐






schaftsbereich	 der	 Araber,	 die	 an	 dieser	 Stelle	
eine	 Moschee	 errichtet	 hatten.	 Im	 Zuge	 der	
christlichen	Rückeroberung	von	Stadt	und	Region	
wurden	 die	 arabischen	 Beträume	 in	 christliche	
Weihestätten	 umgewandelt,	 deren	 Bauten	 über‐
nommen,	 umgewidmet,	 neu	 geweiht	 und	 dem	
eigenen	 Kultus	 angepasst	 oder	 wie	 in	 Lleida	
durch	Neubauten	ersetzt.	
Am	 12.	 März	 des	 Jahres	 1203	 legte	 Bischof	
Gombau	de	Camporells	den	Grundstein	für	einen	
überregional	bedeutsamen	Kirchenbau,	der	nicht	
nur	 aufgrund	 seiner	 erhabenen	 topografischen	
Lage	eine	weite	Ausstrahlung	besaß	(Abb.	1).	Für	
die	 Ausführung	war	Werkmeister	 Pere	 Sa	 Coma	
verantwortlich,	 der	 ein	 weit	 ausladendes	 Quer‐
haus	 anlegte,	 welches	 das	 räumliche	 Bindeglied	
zwischen	 einem	 (einstmals)	 fünfteiligen	 Staffel‐
chor	 und	 einem	 dreischiffigen,	 zunächst	 drei‐
jochigen	 Langhaus	 bildete.	 Der	 Bau	 konnte	 am	
31.	 Oktober	 1278	 durch	 Bischof	 Guillermo	 de	








Jedoch	 nicht	 der	 Sakralbau	 selbst,	 sondern	 der	
sich	westlich	anschließende	Klausurbereich	steht	
hier	 im	Mittelpunkt	 der	 Betrachtung.	 Die	 Blüte‐
zeit	 der	 Bischofsstadt	 bereitete	 den	 Boden	 für	





1426	 durch	Meister	 Carli	 seinen	 krönenden	 Ab‐
schluss.	 Und	 ebenfalls	 im	 14.	 Jahrhundert	 ent‐
stand	unter	Werkmeister	Berenguer	de	Prenafeta	
der	Kreuzgang	mit	seinen	großen	und	aufwändig	
gestalteten,	 zumeist	 sechsbahnigen	 Maßwerk‐





erhaltene	 Bau	 vielleicht	 nur	 der	 kleine	 Überrest	
von	einstigen	Bauetappen	eines	ursprünglich	viel	
größer	geplanten	Bauprogramms?	
Einige	 Beobachtungen	 zu	 architektonischen	
Auffälligkeiten	 sollen	 hier	 erstmals	 vorgestellt	





ein	 riesenhafter	 Kathedralneubau	 ins	 Werk	 ge‐








Ließe	 sich	 in	 der	 südlichen	Schauseite	des	Klau‐
surbereichs	 mit	 seinen	 fünf	 großen	 Fenstern	
(Abb.	 2)	 der	 rudimentäre	Bau	 einer	 unvollende‐
ten	 Seitenschifffassade	 vermuten?	 Im	 Folgenden	






tektonischen	 Gestalt	 auf	 eine	 Fernwirkung	 hin	
konzipiert	 worden.	 Anders	 als	 in	 innerstädti‐
schen	Bebauungen	ist	die	Betrachtung	der	Fassa‐
de	 nicht	 nur	 von	 wenigen	 Standorten	 aus	 mög‐




rend	 der	 Glockenturm	 jederzeit	 gut	 sichtbar	
bleibt,	 gilt	 dies	 nicht	 für	 die	 großen	 Maßwerk‐
fenster,	 die	 eigentlich,	 was	 den	 Gliederungsauf‐
wand	anbelangt,	den	architektonischen	Hauptak‐
zent	bilden.	
Schaut	 man	 von	 Südwesten	 oder	 Südosten	
auf	die	Fassade,	dann	verdecken	massive	Strebe‐
pfeiler	 diese	 Fenster.	 Möglicherweise	 war	 diese	
Wirkung	wie	bei	der	Kathedrale	von	Palma	mehr	
























setzen	 und	 durchzugestalten.	 Auch	 hätten	 mit	
entsprechenden	 horizontalen	 Gliederungen,	 um	
alle	 Pfeiler	 gestalterisch	 zusammenzuschließen	
oder	sie	einzeln	turmartig	zu	bekrönen,	entspre‐
chende	 Wirkungen	 erzielt	 werden	 können.	 Zu‐














Im	 Grundriss	 ist	 zu	 erkennen,	 wie	 massiv	 die	
Strebepfeiler	der	Südseite	dimensioniert	wurden	
(Abb.	 5).	 Zweifellos	musste	 das	 Bauwerk	 an	 der	
Hangseite	 statisch	 besonders	 abgesichert	 wer‐
den,	weil	 die	 Gewölbe	 des	Kreuzgangs	 auf	 diese	
Pfeiler	 erhebliche	 Schübe	 ausgeübten.	 Für	 die	
Südseite	ist	daher	der	Aufbau	nachvollziehbar.	
Nicht	 aber	 für	 die	Westseite:	Dort	 stand	das	
Bauwerk	 auf	 einem	 Plateau	 und	 so	 müssen	 die	
kräftigen	 Querschnitte	 der	 Wandpfeiler	 und	
Mauern	in	diesem	Bereich	mehr	als	verwundern.	
Wäre	 denkbar,	 dass	 diese	Massivität	 einst	 ange‐
legt	worden	war,	um	eine	hochaufragende	Fassa‐
de	zu	tragen	und	um	die	Schübe	innen	anstoßen‐




Noch	 eigentümlicher	 als	 die	 Südseite	 mutet	 die	
Westfassade	 an	 (Abb.	 6).	 Kräftige	 Strebepfeiler	
und	ungegliederte	Wandflächen	wechseln	sich	ab.	
Ein	 vorspringender	 Baukörper	 bildet	 einen	 Ak‐
zent,	nicht	aber,	weil	er	sich	gestalterisch	abhebt	
sondern	 weil	 der	 gliederlose	 Mauerblock	 mit	
einem	tiefen	Gewändeportal	ausgehöhlt	wurde.	
Aufgrund	 dieser	 Akzentfreiheit	 der	 restlichen	
Fassade	ist	nicht	klar,	welche	Ebene	des	Baukör‐
pers	 die	 eigentliche	 Fassadenfläche	 bildet:	 die	
hintere	Ebene,	vor	der	das	Portal	hervortritt	oder	
die	vordere	Portalebene,	hinter	der	einige	Wand‐










Zudem	muss	 verwundern,	warum	 einerseits	 der	
äußere	 Portalbogen	 bis	 an	 die	 obere	 Bauwerks‐
kante	 stößt,	 andererseits	 überhaupt	 ein	 solches	
gewaltiges	 Trichterportal	 als	 Zugang	 zu	 einem	
Kreuzgang	konzipiert	wurde.	Solche	Portale,	auch	
mit	 derart	 aufwändigen	 Bildprogrammen,	 dien‐
ten	in	der	Regel	als	Zugänge	zu	Sakralräumen:	Sie	
schürten	die	Erwartung	und	begleiteten	und	ver‐
stärkten	 die	 Heilssehnsucht	 der	 Betrachter	 und	
ließen	die	Gläubigen	auf	Erlösung	hoffen	und	sie	
erwarten,	 mit	 dem	 Betreten	 des	 Kirchenraums	
zum	Heil	gelangen	zu	können.	Beim	Eintritt	durch	
dieses	 Portal	 muss	 eine	 solche	 Erwartungshal‐
tung	allerdings	enttäuscht	worden	sein:	Denn	der	
Betrachter	 sah	 sich	mit	 einer	Hof‐	 und	 Schauar‐
chitektur	 konfrontiert,	 ohne	 dass	 dem	 Streben	
nach	Heil	hier	klar	der	Weg	gewiesen	würde.	Der	
Eintretende	musste	nach	Norden	oder	Süden	um	
den	Kreuzgang	 ausweichen,	 um	 am	Ende	 in	 den	
eigentlichen	 Kirchenraum	 gelangen	 zu	 können.	
Eine	 solche	 Konzeption	 ist	 in	 dieser	 absichtlich	
bruchvollen	 Art	 der	 Inszenierung	 meines	 Wis‐
sens	ohne	Parallele.		
Insofern	 wäre	 zu	 vermuten,	 dass	 mit	 der	
Westfassade	 evtl.	 ein	 fünfschiffiger	 (?)	 Kirchen‐
raum	oder	eine	dreischiffige	Basilika	mit	großen	
Seitenkapellen	 begonnen	 worden	 war;	 und	 das	
Westportal	 in	 der	 Hauptachse	 sollte	 zu	 dessen	
Mittelschiff	 den	 entsprechenden	 Zugang	 gewäh‐
ren.	 Wie	 der	 Aufbau	 der	 Westfassade	 aussehen	
sollte,	 ist	 nur	 schwer	 vorstellbar	 bzw.	 allenfalls	


















bau	 scheint	 sich	 ein	 ursprünglich	 anderer	 Plan	
mitzuteilen.	 Bemerkenswert	 ist	 einerseits,	 dass	
der	Turm	nicht	 in	der	Flucht	der	Fassaden	steht.	
Zum	 anderen	 wurden	 die	 Kanten	 des	 Turms	




stark	 durch	 die	Kontrastwirkung	 zum	 restlichen	
quergelagerten	Baukörper	wirkt	–	dann	fällt	doch	
der	 eigentümliche	 Rhythmus	 der	 Horizontalge‐
simse	 zwar	 nicht	 merklich	 ins	 Gewicht,	 doch	
durchaus	 auf.	 Die	 Kranzgesimse	 laufen	 um	 den	
gesamten	Turmschaft	herum	und	 scheiden	nicht	
die	 Geschosse	 mit	 ihren	 unterschiedlich	 hohen,	
schlitzartigen	 Spitzbogenfenstern	 voneinander,	
sondern	teilen	den	Hauptschaft	in	drei	Zonen.	Zu	




Die	 darauffolgende	 kleinere	 Fensterzone	 sollte	
wohl	 in	 ihrer	Disposition	und	Höhe	einer	künfti‐
gen	 Triforiumszone	 entsprechen,	 um	 mit	 der	
darauffolgenden	 Obergadenzone	 eine	 Einheit	 zu	
bilden.	 Das	 Geschoss	mit	 den	 großen	Maßwerk‐









Letztes	 Indiz	 für	 die	 Mutmaßung,	 dass	 mit	 der	
südlichen	Schauseite	ein	gewaltiger	Kathedralbau	
ins	Werk	 gesetzt	 worden	 war,	 ist	 im	 Detail	 der	
Fenstermaßwerke	zu	finden	(Abb.	8).	Möglicher‐
weise	 waren	 die	 Baumaßnahmen	 im	 Westen	
begonnen	worden,	 denn	 das	westliche	 Gewände	
des	Westfensters	weicht	 von	 der	 Gestaltung	 der	
anderen	Gewände	ab	 (Abb.	9).	Während	alle	 an‐








Dienstbündel,	 bestehend	 aus	 Rund‐	 und	 Birn‐
stabprofilen,	 die	 Fensteröffnung.	 Kräftige,	 reich	







Abb.	 9:	 Lleida,	 Kathedrale,	Westfenster,	 Gewändepro‐
file	mit	Fensterfalz,	©/Foto:	Stefan	Bürger	










Heute	 ist	 der	 Kreuzgang	 offen,	 und	 die	 Fenster	
mit	 jenen	Rundsäulchen	 in	 den	Gewänden	 spre‐
chen	gegen	eine	solche	Vollverglasung	der	Fens‐
teröffnungen.	 Vermutlich	 ist	 recht	 schnell	 der	
Plan	 aufgegeben	 worden,	 den	 riesenhaften	 Ka‐
thedralbau	ins	Werk	zu	setzen,	so	dass	bald	auch	
Umplanungen	 stattfinden	 konnten	 beziehungs‐
weise	mussten,	um	die	bereits	errichteten	Bautei‐





vorgelagerte	 Kreuzgang	 zwischen	 Kirchenbau	
und	Turm	nicht	von	vornherein	geplant,	sondern	
im	 Ursprung	 die	 Anlage	 eines	 monumentalen,	
mehrschiffigen	 Kathedrallanghauses	 vorgesehen	
war.	Zu	welcher	Zeit	und	aufgrund	welcher	Um‐
stände	 dieser	 ursprüngliche	 Plan	 aufgegeben	
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